
BUCHBESPRECHUNGEN

Sowelılt einıge Hınweıise Z7u Gang VO Hs Untersuchung, dıe VO der Überzeugung
Ist, da{fß das Thema Geltung nach W1€ VOT den „verıtablen Betätigungstfel-

ern philosophischen Denkens“ (19) gehört. Gleichzeıitig raumt treılıch e1n, da{fß dıe
Beschäftigung mıt diesem Thema nıcht unbedingt 1n der Manıer der VO ıhm behandel-
ten Theorien erfolgen musse und erwähnt Schnädelbachs Versuch eıner Transtormatıon
des Geltungsdenkens als „herausragenden Beıtrag“ ZUr Diskussion ber dieses Thema
1n eiıner Zeıt, 1n der „neukantianısche Problemstellungen und tortior1 LOsungsvor-
chlägeBUCHBESPRECHUNGEN  Soweit einige Hinweise zum Gang von H.s Untersuchung, die von der Überzeugung  getragen ist, daß das Thema Geltung nach wie vor zu den „veritablen Betätigungsfel-  dern philosophischen Denkens“ (19) gehört. Gleichzeitig räumt H. freilich ein, daß die  Beschäftigung mit diesem Thema nicht unbedingt in der Manier der von ihm behandel-  ten Theorien erfolgen müsse und erwähnt Schnädelbachs Versuch einer Transformation  des Geltungsdenkens als „herausragenden Beitrag“ zur Diskussion über dieses Thema  in einer Zeit, in der „neukantianische Problemstellungen (und a fortiori Lösungsvor-  schläge) ... kaum mehr akzeptiert“ (97) seien. Das Verdienst der vorliegenden Studie  liegt darin, daß sie zu einem guten Teıl einlöst, was der Vf. zu Beginn als deren Ziel um-  reißt, nämlich das zentrale neukantianische Thema Geltung in einer „an Schlüssigkeit  und Sachnähe der verhandelten Lehrstücke orientierte(n) Untersuchung“ (7) aufzuklä-  ren, ohne dabei auf eine, wenn auch weitgehend immanente Kritik zu verzichten.  H-L:©1u6S4].  AUFKLÄRUNG DURCH TRADITION. Symposion der Josef Pieper Stiftung zum 90. Ge-  burtstag von Josef Pieper; Mai 1994 in Münster. Hrsg. Hermann Fechtrup, Friedbert  Schulze, Thomas Sternberg. Münster: Lit Verlag 1995. 166 S.  Rechnet man das Vorwort, die Begrüßung, die Grußworte und die Gratulation ab, so  hat das vorliegende Buch acht Beiträge. Im ersten (H. Maier, Das Heilige denken. Zum  Werk Josef Piepers, 27-40) wird versucht, J. Pieper zu orten. Dazu zwei Zitate; das erste:  „Ein echter Westfale; ein römischer Katholik; ein Bodenständiger mit weltweiten Ver-  bindungen; ein nicht klassifizierbarer Klassiker — was soll man zum Lob Josef Piepers  noch sagen? Vielleicht dies: Pieper hat Philosophie nie als ein unverbindliches Spiel mit  vielen Bällen betrachtet. Es ging ihm im Denken immer um Schritte auf die Wahrheit  hin: Das Alte Wahre, faß es an. Daher die pädagogische Leidenschaft, die er vor allem als  Erzieher künftiger Lehrer, aber auch als Vortragender, als Publizist, als Hörspiel- und  Fernsehautor, als Gesprächspartner bei vielen Gelegenheiten an den Tag gelegt hat“ (40).  Und das zweite Zitat: „Ich sagte eingangs, Piepers Weirk kreise um das Heilige, um Heil  und Heiligkeit. Es geht darum, daß der Mensch sein Maß findet, daß er das wird, was er  sein soll. Wir haben gesehen, wie diese Frage Piepers Tugendlehre prägt. Tugend und  Taugen, Tauglichkeit, hängen ja nicht nur sprachlich eng zusammen. Nicht minder be-  herrscht sie seine Gedanken über Arbeit und Muße, Fest und Feier, Tätigkeit und Kon-  templation“ (34). - Im zweiten Beitrag des vorliegenden Buches (B. Guggenberger, Frei-  raum Muße, 41-57) wird versucht, die Muße zu beschreiben. Guggenberger sieht bei  Pieper drei Elemente, welche die Muße ausmachen: 1. Muße ist die Haltung der Nicht-  aktivität, der inneren Ungeschäftigkeit, der Ruhe, des Geschehenlassens, des Schwei-  gens. 2. Muße ist die Haltung der feiernden Betrachtung, zu der vor allem die innere  Festlichkeit des Feiernden gehört. 3. Muße ist Selbstzweck. Die Muße ist Institution und  Haltung eigenen Ranges. Muße ist nicht um der Arbeit willen da. (In diesem Punkt un-  terscheidet sich die Muße von der Freizeit.) — Im dritten Beitrag (Glück ohne Tugend?  59-71) bedenkt H.-B. Gerl-Falkovitz den Zusammenhang von Glück und Tugend.  Zwar muß der Mensch sich anstrengen und laufen wie der paulinische Läufer in der Are-  na, aber letztlich wird der Siegeskranz doch umsonst (gratis) geschenkt. — In einem wei-  teren Aufsatz (Zur Herkunft der Idee der Menschenwürde, 73-86) bedenkt A. Zimmer-  mann die Menschenwürde. Es wird ausgeführt, daß die Größe und Würde des Menschen  stets in einer Verwandtschaft mit dem Göttlichen gesehen wird. Und umgekehrt: Die  Gefährdung der Idee der Menschenwürde kommt stets vom Atheismus (und von einer  radikalen Endlichkeit) her. Erst wenn man den Menschen im Licht seiner ewigen Beru-  fung sieht, vermag man zu ermessen, was seine Würde eigentlich ausmacht. — Im fünften  Beitrag des vorliegenden Buches (Staatliches Recht und sittliche Ordnung, 87-107) be-  tont E.-W. Böckenförde (in bewußter Anlehnung an Thomas von Aquin; vgl. S. th. I-II,  Frage 96, Artikel 2) u. a. die Grenzen des Rechtes. Dieses bleibt häufig auf der normati-  ven Ebene stehen, ohne daß eine Umsetzung in Rechtswirklichkeit gelingt. Die Funk-  tion des Rechtes ist also begrenzt. Wenn der Gesetzgeber zuviel auferlegt, dann verwer-  fen die Menschen das Gesetz ganz und gar. „Mir scheint, dieser Grenzfall und dieses  Dilemma war der Grund dafür, daß die Diskussion im Deutschen Bundestag um die Re-  154kaum mehr akzeptiert”“ (97) selen. [ J)as Verdienst der vorliegenden Studıe
lıegt darın, da{fß Ss1e eiınemueıl einlöst, W aA5S5 der Vt. Begınn als deren 1el
reißt, nämlich das zentrale neukantianısche Thema Geltung 1ın eıner 99' Schlüssigkeıt
un: Sachnähe der verhandelten Lehrstücke orlıentierte(n) Untersuchung“ (7) autzuklä-
reN, hne dabe1 auf eine, We1n uch weitgehend immanente Kritik verzichten.
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ÄUFKLÄRUNG UR'! I[RADITION. Symposıon der Josef Pıeper Stiftung ZU (r3e-
burtstag VO Josef Pıeper; Maı 1994 1n Müunster. Hrsg. Hermann Fechtrup, Friedbert
chulze, Thomas Sternberg. Müunster: Lıt Verlag 1995 166
Rechnet Inan das Vorwort, dıe Begrüßung, dıe Grufßworte un!: die Gratulatıon ab,;

hat das vorliegende Buch acht Beıträge. Im ersten Maıer, Das Heılıge denken. Zum
Werk Josef Pıepers, wiırd versucht, J. Pıeper Dazu WEe1 Zıtate; das
„Eın echter Westfale; eın römischer Katholik:; eın Bodenständiger mıt weltweıten Ver-
bindungen; ein nıcht klassıtizıerbarer Klassıker wWwWAasSs oll INall SA Lob Joset Pıepers
och sagen? Vielleicht 1es5 Pıeper hat Philosophie n1ıe€e als eın unverbindliches Spiel miıt
vielen Bällen betrachtet. Es e1ing ıhm 1m Denken immer Schritte aut die Wahrheıt
hın Das Ite Wahre, faß Daher die pädagogische Leidenschaft, dıe VOT allem als
Erzieher künftiger Lehrer, 1aber uch als Vortragender, als Publıizıst, als Hörspiel- und
Fernsehautor, als Gesprächspartner be1 vielen Gelegenheıiten den Tag gelegt hat“ (40)
Un: das Zzweıte Ziıtat: ‚ICh eingangs, Pıepers Weik kreıise das Heılıge, Heıl
un Heıligkeıt. Es geht darum, dafß der Mensch se1ın Ma{iß tindet, da{fß das wird, W AaS

seın oll. Wır en gesehen, w1e€e diese Frage Pıepers Tugendlehre pragt. Tugend und
Taugen, Tauglichkeıt, hängen Ja nıcht LLUT sprachlich CS Nıcht mınder be-
herrscht S1C seıne Gedanken ber Arbeıt und Muße, Fest und Feıer, Tätigkeıit und Kon-
templatıon“ (34) Im zweıten Beıtrag des vorliegenden Buches Guggenberger, Fre1i-
Taum Mufßfße,x wiırd versucht, dıe Mufße beschreiben. Guggenberger sıeht bei
Pıeper dreı Elemente, welche die Mulflfßte ausmachen: Muße 1St die Haltung der Nıcht-
aktıvıtät, der ıinneren Ungeschäftigkeit, der Ruhe, des Geschehenlassens, des Schwei-
SCHS Muße ıst die Haltung der feiernden Betrachtung, der VOTI allem die ınnere
Festlichkeıit des Feiernden gehört. Mufße 1st Selbstzweck. Die Mufse 1st Instıtution un!
Haltung eigenen Ranges., Muße 1st nıcht der Arbeıt wiıllen da (In diesem Punkt
terscheıidet sıch dıe Mufse VO der Freıizeıt.) Im drıtten Beıtrag (Glüc. hne Tugend?
59-71 bedenkt HE Gerl-Falkovitz den Zusammenhang VO Glück und Tugend.
Zwar MU!: der Mensch sıch anstrengen und lautfen w1e€e der paulinısche Läuter ın der Are-
98 aber letztlich wiırd der Sıegeskranz doch uUumsonst (gratis) geschenkt. In einem we1l-

Autsatz (Zur Herkuntft der Idee der Menschenwürde, 73 bedenkt Zıiımmer-
MNMANN die Menschenwürde. Es wırd ausgeführt, da{fß die Größe und Würde des Menschen

1n eıner Verwandtschaft mıt dem Göttlichen gesehen wiırd Und umgekehrt: Dıi1e
Gefährdung der Idee der Menschenwürde kommt VO Atheismus und VO einer
radıkalen Endlıchkeıt) her. Erst wWwWenn I11lall den Menschen 1mM Licht seıner ewıgen Beru-
fung sıeht, VECIIMAS Man ETrTMESSCH, W as seıne Wuürde eigentliıch ausmacht. Im üuntten
Beıitrag des vorliegenden Buches (Staatliches Recht und sıttlıche Ordnung, 87—-107) be-
tont FAAR Böckenförde (ın ewufßter Anlehnung Thomas VO uln; vgl th. 1-IL;
Frage 96, Artikel die renzen des Rechtes. Dieses bleibt häu 1g auf der normatı-
Ven Ebene stehen, hne da{fß eıne Umsetzung 1n Rechtswirklichkeit gelingt. Die Funk-
t10n des Rechtes 1st Iso begrenzt. Wenn der Gesetzgeber zuviel auferlegt, dannCI
ten die Menschen das Gesetz Banz un:! aAr 99  ır scheınt, dieser Grenztall und dieses
Dilemma W ar der Grund aAfür, da{fß die Diskussion 1im Deutschen Bundestag die Re-

154



SYSTEMATISCHE PHILOSOPHIE

torm des Abtreibungsstrafrechts schwierig War und dafß das Bundesverfassungsge-
richt nahezu eın halbes Jahr ber das Urteil beraten hat, das CS fällen hatte“

In eınem weıteren Aufsatz Kasper, Europäisches Denken und christliche Bot-
schaft, 109—-122) wird ach konkreten Herausforderungen gefragt, dıe sıch aus dem(
danken eınes christlichen Humanısmus für dıe einzelnen Christen un: die Kırche als
J1 1mM Blick auf dıe Neugestaltung Europas ergeben. Angeführt seılen tünf Feststel-
lungen: Dıie Kırche kann nıemals eıl ırgendeines gesellschaftlıchen, politischen der
kulturellen Systems der Sal dessen Ideologıe se1in. Ma{ißistab für die Kirche 1St alleın das
Evangelıum. Und dieses 1st gegenüber den genannten 5Systemen transzendent. Es ist
nıcht dıe Aufgabe der Kırche, eine S16 gesellschaftliche Ordnung herbeizutühren.
Dazu hat sS1e weder ıne Sendung och dıe notwendıgen Miıttel. Di1e Kırche kann ber
Zeichen SeIZECEN; zeichenhatt Rıchtiges tun 1St oft der beste Beıtrag FA Lösung
eines Problems. In uUuNserer westliıchen Kultur, dıe aut dem Gedanken der Menschen-
wuürde und der Freiheit gründet, 1st 65 besonders notwendiıg, da{ß dıe Kırche dıe hristlı-
che Freiheıit ZUrr Geltung ringt Dıe Kırche mu{ auttreten als Verteidiger und Anwalt
des gaNnzZChH Menschen, iınsbesondere der Armen un! Schwachen un all derer, dıe ONSLI
keine Stiımme haben. Der Eınsatz für eine gerechte sozıale und solidarısche Ordnung
kann nıcht den renzen Europas Halt machen. Dıi1e Forderung nach Gerechtigkeıit
und Frieden und Freiheıit 1St ıhrem Wesen ach unıversal. Spaemann (Christentum
un: Philosophie der Neuzeıt, 23-138) führt zunächst aus, da{fß dıe moderne Philoso-
phıe sıch VO Chrıstentum weıthın gelöst hat Die Stellung der emanzıpıerten Philoso-
phıe ZU Christentum nımmt 1U  . reli typische Formen Dıi1e Philosophie als
Weltanschauung wiırd als Alternatıve ZuU kirchlichen Chrıstentum verstanden. Das
Christentum soll also gleichsam ersetizt werden. Die Philosophie versucht (mıt den
Miıtteln der Vernunft) alles das philosophisch begründen, W as dıe Religion (also kon-
ret das Christentum) aUus der Offenbarung weıiß Di1e zutälligen Offenbarungswahrhei-
ten des Christentums werden durch notwendiıge Vernunftwahrheiten gestutzt. So D
chieht be1 Lessing. Philosophie und Theologie gehen ın eiınem höheren rıtten
auf; ETW.: be1 Hegel und Schelling. In einem etzten Beıtrag (Gottgeschickte Entrük-
kung. Eıne Platon-Interpretation, 147-163) versucht Pıeper den folgenden Satz AaUus

Platons Phaidros erklären: „Die gröfßten (suüter werden uns zute1l 1ın der Weıse der
mMAanld, sotern sS1e uns als göttliche abe verliehen wiırd“ Die „theıa manıa“ das
yottgeschenkte Außersichsein) nımmt be1 Platon ljer Formen An ErStier Stelle 1st
die ede VO der prophetischen Ekstase. Danach wiırd gesprochen VO einer Reint-
Sung VO alten Lasten un: Bürden, die INall sıch geschehen lassen mufß Hıngewiesen
wiırd aut die Traumerfahrung. Dıie drıtte Gestalt gottgewirkten Außersichseins 1st die
dichterische Entrückung. Dıie letzte Form der theıa manıa geschieht e1ım Eros; der eiti-
W as Heılendes un: Bereicherndes hat; Iso gleichsam ıne yöttlıche abe 1St. Fın Atı-
torenverzeıichnıs (165 schließt dieses schöne Buch ab SEBOTT

PETRUS (JANISIUS REFORMER DER KIRCHE. Festschrift ZU 400 Todestag des zweıten
Apostels Deutschlands. Hgg Julıus Oswald und Peter Rummel (Jahrbuch des
ereıns tür Augsburger Bistumgeschichte 30) Augsburg: Ulrich-Verlag 1996 2166

Nachdem der Verein tür Augsburger Diözesangeschichte bereıts dem hl Ulrich als
Bıstumspatron 1973 und 1993 seın Jahrbuch gewidmet hat, ehrt dieses Jahr den Pe-
Irus Canısıus anläßlich dessen 400 Todestags durch einen eiıgenen and. 7 war 1st Canı-
S1US der Patron der 1964 errichteten 10zese Innsbruck, doch Warlr se1n Leben mıt Augs-
burg, als Domprediger und als n Berater des Ortsbischotfs fungıerte, derart
verbunden, da{fß durchaus seıne Berechtigung hat, WE dort eın Gedächtnisband für
ıhn erscheınt. DDas Buch, dessen Geleitwort VOoO Generaloberen der Gesellschaft Jesu
Peter-Hans Kolvenbach S STaAMMT, 1st 1in üunf Abschnıiıtte gegliedert, die mıiıt „Der
Mensch“, „Der Reformer“, „‚Der Seelsorger“, „Der Heılıge“ und C Zur Canısiustor-
schung“ überschrieben sınd Verschiedene Fachautoren beleuchten 1n diesen Abschnit-
ten 1n tüntzehn Auftsätzen Leben und Werk des Heılıgen.
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